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Die NaturwisseuschafÜidie 
Wocbenschrift 

erscheint vom i. Oktober 1901 ab im Verlasse \on Gustav 
Fischer in Jena, i^leichzeiti*:^ wird ein neuer Jahrgang und eine 
neue Folge der Zeitschrift eröffnet, def Jahrgang wird künftig 
vom I.Oktober bis zum 30. vScptember laufen. Infol<:^e dieses 
Verlags wechseis tritt eine wesentliche Erweiterung 
derZielederNatur wissen schaftlichen och en Schrift 
ein. Fortan soll es das Bestreben sein, auch die 
sogenannten exakten Discipli neu in gleichem Masse 
zu pflegen wie die übrigen Zweige der Naturwissen- 
schaft. Zu diesem Zwecke ist ein besonderer Mit- 
redakteur, Herr Oberlehrer Dr. F. KORBER, in die 
Redaktion eingetreten. 

Fen.er besteht die Absicht, neben Aufsätzen über eigene For- 
schungen , sofern sie für weitere Kreise ein Interesse haben , ins- 
besondere Zusammenfassungen über bestimmte KoiiLhungsgebiete 
zu bringen, die die Gei^enwart in besonderem Masse in Anspruch 
nehmen , sowie kleine Mitteilun^^en über die neuesten I-~ürtschritte 
sowohl der reinen \\'issenschali , als auch ihrer praktischen An- 
wendung. Unter Berücksichtigung dieser GesichtS}>unkte wird sich 
das Progranini der N. \\\ künftig folgcndermassen gestalten. Es 
sollen gebracht werden und zwar in erster Linie, sofern es sich 
um al Ige nie in -interessante, eiktuelle und die Wissenschaft bewegende 
Dinge handelt: 

1) Original-Mitteilungen. 

2) Zusammenfassungen (Samxnelreferate) über bestimmte 
Forschungsgebiete. 

3) Referate über einzelne hervorragende Arbettea und 
Entdeckungen. 
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Wenn wir die heutige Organismenwelt ins Auge 
fassen, so sehen wir ausser ho-'T^t '/erwickclt gebauten, 
bis zu den aus nur einem Piasmaklunipchen oder aus nur 
einer > Zelle« bestehenden Formen alle Zwischenglieder 
zwischen diesen »niederent und den »höherenc Lebewesen 
vertreten. Die »natürlichen Systemet der Organismen be« 
mühen sich die alhnähliche Stufenfolge von dem »Niederen« 
zum > Höheren« zum Au>;druck zu bringen. 

Bei der Betrachtung^ der vorweltlichen Floren können 
wir auliäilig verfolgen, dass die komplizierter gebauten 
Organismen im Verlaufe der geologischen Formationen in 
immer grosserer Zahl und immer höherer Organisation 
auftreten. 

Es ist nun gewiss bemerkenswert, dass das heutige 
natürliche Pflanzensystem in der Aufeinanderfolge seiner 
grossen Abteilungen und Gruppen ein Bild auch von dem 
geologischen Auftreten der Pflanzen giebt, und dabei ist 
zu beachten, dass sich das natürliche System auf das rezente 
Pflanzenmaterial allein c^rüiulct und f^anz unabhäng-iV 
von Einflüssen der Paläobotanik ist, da diese Disziplin 
als die Ausgestaltung des S^^tems in bester Entwicklung 
b^riffen war, bei weitem noch nicht die genügende Höhe 
erreicht hatte, um einen £influss ausüben zu können. 

Auf der Thatsache des allmählichen Auftretens höherer 
Formen beruht es ja, dass wir die sedimentären Gesteins- 
schichten ihrem relativen Alter nach zu beurteilen vermögen. 

Gehen wir nun aui Beispiele ein, die uns an Einzel' 
thatsachen zeigen sollen, dass die alhnähliche Entwtcldui^ 
vom Einfacheren zum Komplizierteren in der That statt- 
gefunden hat 

Wenn wir zunächst den Gesamtaufbau der Pflanzen 
betrachten, so fällt es auf, dass die Verzwei^ungsweisc aker 
paläozoischer) Baumfornien (liothrodcndraceen, Lcpidoden- 
draceen und SigOlariaceen) und auch niedriger Pflanzen 
gern echt-dichotom ist, während sie später und bei den 
heutigen Landpflanzen ganz vorwiegend eine äusserlich ge- 
sehen rispit^e bezw. fiederige ist. 

Es drängt sich die Frage auf: warum hat der rispig- 
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fiederige Aufbau den gabeligen verdrängt, warum beherrscht 
die Baumvegetation unserer Tage die rispige Verzweigung 
der Stamm- und Stengelteile im Ver|fleicH zu der vor- 
wiegend gabeligcn des Paläozoikums? 

Stellen wir der Praxis die Aufgabe, ein Gerüst zu 
bauen, sodass an demselben möglichst viele Flächen 
(Laubblätter) dem Licht ausgesetzt sind, so wird sie die 
Trager der Flachen, die Auszweigungen des Gerüstes, aus 
mechanischen Gründen, abgesehen von Rücksichten der 
Mater-rtlrrsp:\mis, bestrebt sein so zu gestalten, dass die- 
selben nicht durch zu weites Ausgreifen in die Luft hinein 
die Hauptachse zu stark belasten; denn je weiter die 
Flächen von dieser Achse lunweg gebradit werden, um 
so stärker wird vermöge des Hebelgesetzes die Inanspruch- 
nahme der I^uptach^ und der Ansatzstellen der Zweige. 
Ein Abbrechen von Zweigen durch Eigenbelastunr^ und 
Mitwirkung' von Wind sowie Wasscrbenetzung durch Regen, 
die niclit gering anzuschlagen ist, wird hier um so leichter 
sein. Ein Aufbau des Gewächses aus Gabelverzweigungen 
wird zwar durch Schaffung einer halbkugelformigen Krone 
die Flächen (Blätter) in L;ünstigstc Beziehung zum Lichte 
bringen, aber die Entfernungen der einzelnen Punkte der 
Kugelfläche von der Hauptachse sind hierbei so grosse, 




Fig. 2. Schemata zur Veranschaulichung des Uebergangcs der Gabel- 
venweigung A zu der rein ficdcrigcn (rispigen) Verzweigung C, der 

durch Uebergipfclung erfolgt. 

dass — wie leicht zu berechnen — die mechanische In- 
anspruchnahme des Verzweigungssystems ausserordendich 
bedeutender ist als bei Bildung einor sich der Eiform 
nähernden Krone von derseiben Oberflächengrosse wie die 
Halbkugel, weil bei einer solchen Krone die Hchtbedürftigen 
Flächen nicht so weit von der Hauptachse angebracht zu 
werden brauchen, wie im ersten Falle, und dabei die Flächen 
doch ausgiebig dem Lichte ausgesetzt sind. Der Ueber- 
gang [der echt-gabeligen Verzweigung, welche die Halb- 
kugelform erzeugt, zur traubig-rispigen, wekhe die Eiform 
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' erreicht, ist — wie das Schema Fig. I erläutert — sehr 
Idchti und es ist daher begreiflkh, wenn im Kampfe ums 
Dasein aus der ersteren die letztere entstanden ist. 

Ich habe durch Fossilien begründen können, dass die 
Entstehung der fiederig (rispigen) Verzweigung aus der 
Gabelverzweigung durch „Uebergipfelungen" ganz allgemein 
anzunehmen ist 

Die aufiallige Gabelverzweigung grosser Pflanzenarten 
des Paläozoikimis lässt sich durch ihre Abstammung von 
Wasserpflanzen erklären, beziehungsweise könnte diese That- 
sache benutzt werden , um die Ansicht der Herkunft der 
Landpflanzen von Wasserpflanzen stützen zu helfen. Sind 
doch bei den Algen und gerade bei denen, die man am 
ersten an Landpfianzen anknüpfen möchte, wie den Fucaceen, 
Gabelverzweigungen charakteristisch. 

Nicht nur der äussere Aufbau der Pflanzen, sondern auch 
der innere Bau hat in der Richtung, die wir aufzuzeigen be- 
muiit sind, bemerkenswerte \ eranderungen aufzuweisen. 

Will man z. B. einen Turm bauen (bei den Pflanzen 
einen Stamm, der die lichtbedürftigen Laubblatter aus dem 
Schatten in das Licht erhebt), so kann man ihn als Voll- 
cylinder gestalten. Handelt sich's aber um eine direkte 
Konkurrenz (um nahe verwandte Organismen mit gleichen 
Bedürfnissen), so wird man ihn als HohlcyUnder bauen, 
da ein solcher nicht nur wegen des geringeren Gewichtes 
leistungsfähiger ist, sondern auch an Material wesentlich 
gespart wird, er also schneller (da die Krnährungsthätigkeit 
nicht so weitgehend in Anspruch genommen wird) be- 
ziehungsweise höher aufgeführt werden kann. 

In der Tfaat sehen wir denn auch, dass die altest- 
bekannten und die Siteren aufrecht gewachsenen Farn- 
stämme noch centralen Bau aufweisen, während die heutigen 
einen mächtigen Markkörper besitzen, mit anderen Worten 
nach dem Prinzip des Hohlcylinders gebaut sind und die 
Farnstämme des Mesozoikums oft Mittelzustände zwischen 
diesen beiden Gegensätzen darstellen. 

In der angedeuteten Weise central gebaut sind die 
Algen und die Wasserpflanzen überhaupt, für die sich dieser 
Bau auch ingenieurmässig rechtfertigen lässt, da im Wasser 
die Stengelorgane vorwiegend auf Zug in Anspruch ge- 
nommen werden. Der ebenfalls centrale Bau von Stamm- 
organen aufrechter paläozoischer Landpflanzen ist daher 
wohl wiederum am besten als Erinnerung ihrer Herkunft 
von Wasserpflanzen aufzufassen. 

Was den Verlauf der die Nahrung leitenden Stränge, 
der Leitbündel, älterer l'flanzentypen im Vergleich zu den- 
jenigen jüngerer Typen anbetrifft, so sind auch hier gelegent- 
lich Tbatsachen mr unsere Betrachtung zu gewinnen. 
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Vergleichen wir z. B. den Lcitbündelverlauf von drei 
ganz nahe verwandten Familien, nämlich den der P^oto- 
calaunariaccon mit dem der Calamariaceen und Equiseta> 
ccen, die sich in ihrem zcithchcii Auftreten so verhalten, 
dass die Protocalamariaceen längst ausj^estorben waren, als 
die Calamariaceen zur höchsten Blüte gelangten, während 
die Equisetaceen ja noch heute — wenn auch nicht mehr 
so üppig wie im Mesozoikum — leben (vergl. Figuren 2 
und 3), so können wir vor der Hand nicht genau sagen. 




Fig. 2. Schema des Leitbündel- Fig. 3. Schema des T-ritbUndel- 
verkuts in den Stämmen imd Verlaufs in den Stämmen u. Stengeln 
Stengeln von Asterocalamites. der Oklamariaceea u. Equisetaceen. 



inwiefern der kompliziertere Zickzackverlauf der Knoten- 
linien der Calamanaceen-Steinkerne (der Calamiten) gewissen 
Verhältnissen besser angepasst sein soll, als der gerade 
Verlauf bei den Protocalamariacecn. Jedoch giebt die 
folgende Ueberlegun[^ vielleicht einen Wink zum Verständ- 
nis für die bei den späteren Typen (Calamariaceen und 
Equisetaceen) erfolgte Schrägstellung der die längsver- 
laufenden Leiibündel verbindenden Knotenlcitbündel- 
stücke, die bei den Protocalamariacecn durchaus horizontal 
liegen. Es ist bekannti dass unsere Schachtelhalme, die 
Equisetaceen, intercalar und zwar e^erade unmittelbar ober- 
halb der Knotenliiiien in die Länge wachsen. Da der 
Stengel daher durch das noch weiche wachstumsfähige 
Gew ebe an den angegebenen Stellen mechanisch schwächer 
ist, werden diesell^n durch die zu Scheiden verwachsenen 
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Bjattquirlc gefestigt. Eine Schrägstellung der Querleit- 
bündel Knotenstücke muss die Biegungsfesti<:^keit in diesen 
schwächeren Teilen erhöhen helfen, d. h. bei einer Biegung 
des Stengels im Winde werden einerseits auf der hierbei 
gezogenen Seite die Knotcn^Queirvcrbindungcn nur dann 
dem Zuge entgegenwirken können, wenn sie schräg ver- 
laufen, sich also der Läiii^srichtun^ des Gesamtsten^a^Ls 
nähern, und andererseits werden diese \''erbiiiduii;^^eii auf der 
gedrückten Seite als Steifungen diesem Druck nur dann 
mderstand entgegenzusetzen vermögen, wenn sie nicht 
horizontal angebracht sind wie bei den Protocalama* 
riaceen. 

Eine heim Fliitstehcn der Landpflanzen aiisf^iebiq-cr als 
die Bildung von Hohicylindcrn aus festem Material bei den 
hülier in die Luft sich erhebenden Pflanzen in Betracht 
kommende Art und Weise der Festigung der ursprüng- 
lich dünnen Stämme ist das nachträgliche Dickenwachs* 
tum derselben. 

Bei diesem allmählich im Verlaufe der £^colof:^ischen 
Formationen immer ausy^esprochener an den Fossilien auf- 
tretenden nachträglichen (sekundärenj Dickenwachstum 
durch Zunahme des Holzkörpers wurde durch die dabei 
bedingte Entstehung dicker Stämme auch eine Leitung der 
Nährstoffe in der Querrichtung des Stammes notwendig, 
eine Funktion, die bekanntlich von den das Holz radial 
durchquerenden Markstrahlen übernommen wird, deren 
Zellen denn auch in der Radialrichtung gestreckt sind. 
Da aber die Leitung der Nahrung ursprünglich überall im 
wesentlichen nur in der Längsrichtung von Achsen erfolgte, 
sind dem entsprechend ursprünglich alle Zellen der Achsen 
mehr oder minder deutlich in dieser letztgenannten Rich- 
tung gestreckt, und es ist nun gewiss bemerkenswert, dass 
in Erinnerung hieran auch die Markstrahlzellen der Cala> 
mariaceen noch langsgestreckt sind. In näherer Ausfäh- 
rung wäre über diese Erscheinung das Folgende zu 
sagen. 

VV'o zum erstenmal im Laufe der riiylo^^^eiiesis der 
Pflanzenstengel üebergangsbildungen zu Stengelorganen 
wie bei Algen auftreten, haben diese neben ihrer Träger- 
funktion die Aufgabe, die Nährstoffe zu und von den 
Blättern beziehungsweise den assimilierenden Anhangs- 
organen (den Trophophyllen) zu leiten. Diese Leitung 
findet naturj^^eniäss bei einfachstem, primitivstem Bau ganz 
wesentlich in RiclUung der Längserstreckung statt: wo sich 
zum erstenmal Andeutungen von besonderen Leitböndeln 
. finden, die dann aus lauter zunächst . ' ichartigen Zellen 
zusammengesetzt werden, wie wir das bei gewissen Algen 
und Aloosen sehen, werden die Elemente derselben daher 
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auch eine Streckunq: in Richtun<T der Sten^'ellän<:^sachsen 
aufweisen. Erst nachdem das Lcitbüiidel oder der Leit- 
bündelkomplex eines Stengels sich in verschiedene Gewebe 
mit besonderen Funktionen sondert, und nachdem bei be- 
trächtlicher Zunahme des Leitbündelsystems nun auch das 
stärkere Bedürfnis eintritt, qucrverlaufende Leitungsbahnen 
zu besitzen, w^erdcn auch in dem f^enannten System quer 
zu der Stengellängsachse verlaufende Gewebezüge, wie 
die Markstrahlen der Siphonogamen (Gymnospermen und 
Angiospermen) auftreten. Sehen wir nun wie bei den 
Calamariaceen, also bei einer Gruppe, die in natürlicher 
systematischer Folge einen Platz zwischen den Tliallophyten 
und Siphonogamen einnimmt, trotz bereits hoher Kompli- 
kation des Leitbündelsystems doch noch Lüngserstreckung 
der Markstrahlzellen in Richtung- der Stengellängsachse 
vorherrscht, so darf man das wohl auf Rechnung der An- 
knüpfung an Verhältnisse bei den Vorfahren setzen. Dieser 
Bau der Calamariaceen charakterisiert sich demsreir!ä=s als 
ein solcher, der anatomisch-physio!oi:[isch eine tiefere Stufe 
einnimmt als derjenige der Siphonogamen. 

Soviel über die Stamm- und Stengelorgane. 

Die Wedel- resp. Blattorgane der Fossilien geben im 
\''crCTleich mit denjeni;Tcn der rezenten Pflanzen besonders 
augenfällige und leicht vcrständliciie Beispiele für das ab, 
was hier gezeigt werden soll. 

Schon die Blattstellung ist bei einer reich, namentlich im 
Culm vertretenen Gruppe, den Megaphyten» sehr aufiallig. 
Sie ist nämlich, trotzdem es sich um aufrechte, grosse 
Farnstämme handelt, zweizeilig, wie das heute bei auf- 
rechten, grossen Pflanzen nur noch bei Ravenala kekannt ist. 

Zu dem Kapitel von im Verlauf der Generationen 
sich verändernden EigentümlichlKiten, die wie die Gabel' 
Verzweigung der Lepidophyten, der vorwiegend centrale 
Bau der paläozoischen Famstämme und die erwähnten 
Markstrahlen der Calamariaceen sieh aus der Herkunft der 
Pflanzen erklären lassen, gehört auch die Thatsache, dass die 
ältesten Sigiliarien noch Polsterung ihrer Stammoberfläche 
aufweisen, während die späteren Arten dieser Familie zu- 
nächst erst eine teilweise ( bei den Rhytidolepen) und die 
geologisch jüngsten Arten (die Subsigillarien) eine, wenigstens 
in ihrem Alter, vollkommene Verwischung der Polsterung 
aufweisen. Es hängt dies nach meiner Annahme damit 
zusammen, dass zur mechanischen Stärkung des Stammes 
im Verlaufe der Generationen eine seitliche Verwachsung 
der Blattstielbasen erfolgte (Pericaulombildung), die sich 
nun in Erinnerung an diesen Vorgang bei den älteren 
Pericaulompflanzen noch besonders gern durch Polster- 
bildung zu erkennen giebt 
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Wie bei den Stammorganen, so ist auch für die Blatt- 
organe darauf hinzuweisen, dass diese ebenfalls, je weiter wir 
von der Jetztzeit aus in die Vorwelt hinabsteigen, um so 
bemerkenswerter der Gabelverzweigung in ihrer Gliederung 
zuneigen. 

Was diesbezüglich in mechanischer Hinsicht von den 
Stengelorganen gilt, gilt auch von den Blättern. Ein gabelig 
verzweigtes Blatt nähert sich in seiner Gestalt dem Kreise, 
ein tiedrig verzweigtes dem auf einer Fläche gezeichneten 
Ei. Bei letzterem findet sich die Hauptmasse der assimi- 
lierenden Fläche wesentlich näher der Ansatzstelle des 
Blattes als bei dem sich der Kreis- oder Halbkreisform 
lähernden Blatt Die Eiform der Blätter, weiche heute 
herrscht, ist also aus mechanischen Gründen vorzuziehen 
und der Kampf ums Dasdn hat daher dieser Form zum 
Siege verhelfen. 

Kommt das Hebelgesetz nicht in Frage, so handelt 
es sich für die Pflanze ausschliesslich darum, dem Lichte 
ausgesetzte Flächen zu erzeugen und die inanniglachsten 
Richtungen im Frnährungssubstrat einzuschlagen, wie das 
bei Wasserpflanzen der Fall ist. Für diese, die spezifisch 
etwas leichter als Wasser sind, kommt die Hebelwirkung 
der Schwerkraft nicht in Betracht. Hier ist die Kugel- 
und Kreisform angebracht, und wir sehen in der That, 
dass die Wasserblätter gern gabelig gebaut sind und dass 
die auf der Oberfläche des Wassers schwimmenden Blatter 
verhältnismässig weit öfter sich der Kreisform nähernde 
Grestalten zeigen als die Blätter der Land pflanzen. 

Ferner sei aufmerksam gemacht auf den Gegensatz 
zwischen dem früher behebten katadromen*) Aufbau der 



Fig. 4. K B katadromcr, A s anadromer AuflNra. 



*) Unter KAtadromie versteht man die Fig. 4 K. zur Darstellung ge- 
brachte, unter Anadronrie die Fig. 4 A Teransenaulichte Venrweigungsart. 
Hei der Katadromic sind die der Basis des Wedels zugckclirtt'n Ficdcru 
bezw. Adern die ersten in der Reihenfolge, die 1., 3., 5. u. s..w. Fieder 
oder Ader entspringt aho aus der der Basis des Wedels zugekehrten 
Seite, die 2., 4., 6. u. s. w. aus der anderen Seite; bei der Anadromie 
ist es umgekehrt. 
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Wedel gegenüber dem heute liäufigeren anadromen, der 
fiir fiederig verzweigte assimilierende Fladien vorteil- 
hafter ist. 

Bei dem allgemeinen Streben der grünen (assimilie- 
renden) Organteile nach der Lichtquelle, mit einem anderen 
Wort: der Neigung deiÄclbea zum lieliotropismus, wird 
man von vornherein annelimen können, dai>s gefiederte 
Blätter oder Wedel, die in ihrer Jugend, wie das in der 
That bei jungen, noch eingerollten Farnwedeln zu sein 
pflegt, iiielir oder nuiitler senkrecht stehen, anadrom auf- 
gebaut sein werden. Denn denken wir uns einen nielir- 
facli gefiederten Wedel, so wird die i. Fieder 2. Ordnung 
{und erst bei den Fiedern 2. Ordnung kommt doch zur 
Entscheidung, ob Anadromie oder Katadromie vorliegt}, 
wegen des Heliotropismus der spreitigen Teile nach oben 
hin c^ewendet sein, also anadroine Gliederung entstehen. 
Dieser Autbau ist demnach der physiologisch gebotene, 
und in der That folgt ihm denn auch, wie gesagt, eine 
grosse Zahl der heutigen Wedel. Im Gegensatz hierzu 
sind nun die fossilen, namentlich paläozoischen Wedel ka- 
tadrom aufgebaut, und auch unter den heut^[en Farnen 
zeigt noch eine grosse Artenzahl diesen selben Aufbau. 
Betrachten wir das Gabelzweigsystem Fig. I A, und nehmen 
W'ir an, der GabelasL 2 a werde von seinem Schwesterast 
2 b iibergipfelt. so geraten die Tochteräste von 2, nära< 
lieh 3 a und 3 b, in ganz verschiedene Lagen zum Lichte, 
indem 3 b eine günstigere Lage zu demselben einnimmt, 
und infolgedessen gefördert werden wird; daraus folgt, 
dass dieser Ast 3 b seinen Schwesterast 3 a übergipfeln 
wird, und wir haben katadromen Aufbau. Dieser Fall ist 
so ausgezeichnet, wie er nur verlangt werden kann, in 
dem Exemplar von Palmatopteris verwirklicht, den ich 
u. a. in meinem Lehrbut h der Pflanzenpaläontologie (Berlin 
1899} S. 120 Fig. 106 abgebildet habe. Wir sehen also, 
dass gerade wegen des Heliotropisinus bei Fiederverzw'ei- 
gungen, die unmittelbar aus Gabelsjr^men hervorgehen, 
sich der katadrome Aufbau von selbst ergiebt. Sobald 
aber die durchweg ficdcrige Gliederung erreicht ist und 
sich viele Generationen hindurch hat fe.stigen können, 
wird der dauernd ^virkende heliotropische Reiz die \'er- 
erbungstendenz des durcli die Herkunft aus der Gabelung 
sich erklärenden katadromen Autbaues allmählich auszu- 
löschen trachten, und wir erhalten immer zahlreicher die 
Anadromie, wie sie heute in der That so reich vertreten ist. 

Ueber das \''orhandensein „dekursiver Fiedern", d. h. 
die Bekleidung auch der Hauptspindel durch spreitige Ele- 
mente, ist kurz das folgende zu sagen. Während dekur- 
sive Spreitenteile und Fiedem bei Famen des Faläozoi< 
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kums eine häufige Erscheinung^ sind, die sich durch die 
ursprüngliche durchgängige Gabelung der Wedel erklären, 
^nd sie heutzutage grosse Ausnahmen. Die Arbeits- 
teOun^ in Träger und assimilierende Teile war also ur- 
^sprünglich an den Wedeln noch nicht strikte vollzogen. 
Das durchgänjü^ige Bestreben, die physiologischen 
Funktionen, die bei den einfachsten „einzelligen" und auch 
noch nielirzöiiigen Flianzen von allen Teilen des Körpers 
gleichmässig- vollzogen werden, auf besondere Teile des* 
selben zu bcsdiränken, mit anderen Worten die Arbeits- 
teilung im Verlaufe der Generationen immer weiter zu 
treiben, tritt durcli das allmähliche Schwinden dekursiver 
Teile deutlich her\or. 

. Die assimilierenden BlaUteile geben auch in ihren 
Äderungstypen einen Fortschritt von einfachen Verhält- 
nissen zu komplizierteren augenfällig zu erkennen. 

Die ältesten Farnwcdel zeigen nämlich in ihrer Blatt- 
aderun^'' die Grundform, wie wir sie \ on Gingko her kennen, 
von jenem Gymnospermen-Typus, der bis ins Paläzoi- 
kum zurückzureichen scheint ; die Blätter dieses Typus be- 
sitzen durchaus untereinander gleiche, gegabelte Adern. 
Erst in späteren Formationen treten spreitige Teile mit 
Mitteladcrn auf, noch später die Netzaderung und noch 
später endlich, nämlich erst im Mesozoikum, eine Netz- 
aderung, welche grosse Maschen aufweist, die von feineren 
Adern umgrenzte, kleinere Felder umschliessen. 

Der Vorteil, der in der Maschenaderung gegenüber 
dem ältesten Typus der Aderung liegt, und überhaupt 
die Einsicht, dass die Reihenfolge im chronologischen Auf- 
treten der vier erwähnten Aderunu^st)'[)en einer Reihe ent- 
spricht, die von unzvveckmässigeren zu zweckniä^sigeren 
Verbältnissen fortschreitet, ist dermassen durchsichtig, dass 
es sich kaum verlohnt, noch eine kurze Erläuterui^ zu 
geben. Bei der Absicht, ein Landi^a-biet zu bewässern 
oder zu entwässern, wird man nicht lauter ganz eng zu- 
sarnniealiegende parallele Kanäle ziehen, sondern man wird 
Längs- und diese verbindende Queradern graben, um einen 
Ausgleich der in Cirkulation zu bringenden Gewässer (bei 
den Pflanzen der Nahrungssäfte) nicht allein in der einen, 
sondern nach allen Richtungen hin möglichst schnell und 
auf dem kürzesten Wege zu ermöglichen. 

Nicht nur in der Anordnung in den assimilierenden 
Flächen, auch in der anatomischen Lagerung der Leit- 
btindeHfilattspur-)Gewebe zeigt sich, dass ältere Formen, 
zweifellos gegenüber dem heutigen Verhalten als weniger 
vollkommen zu bezeichnen sind. In dieser Beziclimif;^ ist 
auf die Blattspurformen in Stämmen (Cormoptcriden i und 
Wcdclstielen i^Rhachiopteriden) paläozoischer Farne auf- 
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merksam zu machen, deren Ausbildiinj^ zuweilen in direk- 
tem Widerspruch zu dem vom Ingenieur verlangten Bau- 
prinzip steht. 

So haben wir bei der Gattung Zygopterts des Paläo- 
zoikums liegende anstatt stehende I-, resp. T-Träger in den 
Wcdelsticlen : ein Verhalten, das heute nicht mehr beob- 
achtet wird. Die mechanische Unzweckmässigkeit des 
früheren Verhaltens gegenüber dem heute üblichen ist dem 
botanischen Anatomen, der die Untersuchungen Schwende- 
ners über das mechanische S3^tem, also das Skelettgewebe» 
der Pflanzen kennt, ohne weiteres klar. Bei Selenochlaena 
findet man rinnenformige oder sichelförmige Querschnitt- 
bilder der Leitbündel in den Wcdelsticlen, und zwar die 
konkave Seite nach aussen (unten) hin gewendet, anstatt wie 
zweckmässig und heute gebräuchlich nach innen (oben) hin. 

Die Scmderung der Blätter in die verschiedenen Sorten 
(„Formationen"), wie sie die heutigen höchst entwickelten 
Pflanzenarten aufweisen, hat ganz allmählich stattgefunden. 

Das Studium der vorvveltlichen Pflanzen mit Berück- 
sichtigung der Vorkommnisse an den heutigen deutet 
nämlich klar darauf hin, dass die ursprünglichen Blätter 
durchwet^ Trophosporophylle waren , d. h. sowohl der 
Assimilation als auch gleicir/.eiti;^^ der Fürtjiflanzimg dienten, 
dass erst später eine Differenzierung, eine Arbeitsteilung, 
in Trophophylle (Assimilationsblätter) und Sorophylle 
(Fortpflanzungsblätter) eintrat '^) und noch später endlich 
sich allmählich die weitgehende Verschiedenheit ausbildete, 
wie wir sie heute bd den höchsten Pflanzen sehen mit ihren 
vielen Blattsorten ausserhalb und innerhalb der Blütenre^^ion. 

Ein Beispiel insbesondere für die Entstehung von 
Heterophyllie bietet die (lattung Sphenophyllum durch 
die „Trizygia"-Beblätterung bis zu den vielleicht als Nach* 
kommen der Sphenophyllaceen au&ufossenden Salvinlaceen. 

Soviel über die Blattorgane. 

Bezüglich der Wurzeln ist zu sagen, dass es Hinweise 
dafür c^ieht, dass auch der Unterschied von Nebenwurzeln 
und Blättern ursprünglicii nicht vorhanden war; wenig- 
stens deutet darauf die eigentümliche Mittelstellung der 
Stigmaria-Appendices hin, die morphologisch teils an echte 
Blätter, teils an Xebcnwurzeln erinnern. An cclite Blätter 
erinnern die in Rede stellenden Appendices durch ihre 
Stellung im Quincunx, wahrend die heutigen echten Neben- 
wurzeln in weit voneinander entfernten Längszcilen an- 
geordnet sind, und an heutige Nebenwurzeln erinnert z. B. 

*) Das „Uiblatt", von dem sich die übtigen Blattformatioaen ab- 
leiten, ist also kein Laub(Assiimlatioiis)blatt gewesen, sondern ein sowohl 
der Asshnilattnn als auch der Fortpflanzung dienendes Organ eben ein 

„Trophosporophyll". 
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die Thatsache, dass solche Appendices unter Blättern sich 
entwickeln können, wie die Nebenwurzeln an Stecklingen 
dicotyledoner Pflanzen der heutigen Zeit, 

Zur Frage nach der allmählichea Diüerenziening der 
Fortpflanzungsorgane sei nur als Beispiel darauf hinge* 
wiesen, dass bei den Sporangien der Farne der Ring 
fAnnulus) eine spätere, sich im Verlaufe der g;eologischen 
Formationen langsam vorbereitende Erscheinung ist, dass 
ferner — wie Scott neuerdings gezeigt hat — bei den 
Lepidodendraceen, die sonst lycopodiaceen-ähnliche Sporo- 
phylle (jedes oberseits- mit einem Sporangiuni) besitzen, 
als Uebergangsbildung zu den echten Samen der höheren 
Pflanzen (der Siphonogamen) auch Sporangien vorkommen, 
die durrh da'? Vorhandensein einer dieselben umgebenden 
liuiic iiiiL bciiliUai üj^er Oeffnung (Mikropyle) schon äusser- 
lich sehr samenähnlich sind. 

Ueberau, wo genügendes Material an Fossilien vorliegt, 
sehen wir eben dasselbe : die Entstehung der komplizier- 
teren Verhältnisse aus den einfacheren, die allmähliche 
Herausbildung zweckmässiger Gestaltungen und Einrich- 
tungen aus weniger vollkommenen; von der Möglichkeit 
einer hinreichend begründbareo phylogenetischen Ver- 
knüpfung auch der grösseren Pflanzengruppen sind wir aber 
bei den gewaltigen Lücken, die noch klaffen, weit entfernt: über 
die ersten Anfänge sind wir diesbezüglich nicht hinaus. — 

Der treibende Grund zur „Divergenz der Arten ' liegt in 
demBestreben, m ögl ichst vielen Individuen Platz zu ge^rähren. 

Das gegenwärtige Bestehen niederer neben den höch- 
sten Organismen beweist, dass die Veranlassung zu dem 
Vorhandensein höherer Organisationen nicht dadurch ge- 
geben sein kann, dass sonst anderenfalls ein Leben un- 
möglich wäre, dass mit anderen Worten eine höhere Or- 
ganisation nicht eine bessere Lebensfähigkeit gegenüber 
den niedriger organisierten Lebewesen bedeutet. Träfe 
dies zu, so müssten die niederen Organismen durcli die 
höheren ausgemerzt worden sein. \'ielmehr liegt der Be- 
weggrund zu dem Nebeneinanderbestehen einfachster und 
kompliziertester Bautypen in dem die Lebewesen aus- 
zeichnenden Bestreben, den vorhandenen Platz in mög- 
liehst grosser Individuenzahl zu besetzen. 

Sehen wir nun zu, wo dies in der freien Natur ver- 
wirklicht ist, so bemerken wir bald, dass es dort ist, wo 
möglichst verschieden organisierte Arten auf einem 
und demselben Fleck zusammen kommen. 

Wo schon eine Pappel steht, hat eine zweite keinen 
Platz; jedoch können lit der Pappel noch eine ganze 
Anzahl anderer Arten leben. Am Fusse derselben und 
in ihrem Schatten wachsen eine grössere Anzahl, unter 
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L'msläntlen 20 und mehr Pflanzenartcii, abjijescheii von 
den i icichen, die sich dort herumtreiben. Die Blätter 
der Pappel können von parasitischen Pilzen und Blatt- 
läusen bewohnt sein, und es nähren sich von diesem Baume 
Käferlarven und Schnictterlingsraupcn, Die Borke giebt 
den Boden für Flcclitcn und Moose al>, und es dürften 
somit 50 und mein Arien und zwar in unzählbarer 
1 n d i V i d u e n z a h 1 auf demselben Fleck sich des Lebens 
erfreuen können, wo eine einzige Pappel Platz hat. 

Für zwei Organismen a und b, die zusammenleben, 
ist jeder für den anderen, also a für b und b für a als 
zu den Aussenverhältnissen trehörig anzusehen, ebenso wie 
die T.uft, der Boden, das Wasser u. s. w. Nehmen wir 
an, da^s diese beiden Lebewesen sich gegenseitig stark 
beeinflussen, etwa dadurch, dass sie sich gegenseitig das 
T,icht oder Wasser wegnehmen, so werden sie sich ZU 
ihrer Lebenserhaltung^ l)cnuihcn müs-ien, sich einander an- 
zupassen. Am besten würden sie miteinander auskommen, 
wenn sich die Bedürfnisse des einen Lebewesens derartig 
ändern könnten, dass sie beide nicht genau dieselben, nicht 
die gleichen Lebensbedürfnisse haben. 

In der That verändern sich die Individuen im Laufe 
der Generationen in der angedeuteten Bahn ; mit anderen 
Worten : sie passen sich gegenseitig einander an, indem 
sie sich verändern. 

Dass solche Veränderungen thatsächlich stattgefunden 
haben und dass sie im grossen und ganzen in dem Sinne 
der Erreichung immer komplizierterer Gestaltungen vor 
sich gehen, haben wir an mehrfachen Beispielen gesehen, 

Ist die gebotene Begründung für das Nebeneinander- 
sein hoch- und niedcrürgauisierler Lebewesen riciilig, so 
kann die Veränderungsrichtung auch gar keine andere als 
die angegebene sein, weil die angenommenen ursprüng- 
lichsten Organismen ja in ihrem Bau ohne Not nicht 
mehr leisten werden, als zum Leben unbedingt notwendig 
ist. Sie werden in dieser Form alle ihnen zusagenden 
Plätze besetzen, und eine grössere Zahl von Lebewesen 
ist demnach nur möglich, wenn neue entstehen, die durch 
Komplikation ihrer Bauverhältnisse in die Lage kommen, 
auch auf anderen Plätzen oder in anderer Weise auf den- 
selben Plätzen zu leben. Im Verlauf der Anj>assung an 
neue Verhältnisse können aber geschützt wohnende In- 
dividuen der alten Formen bestehen bleiben: es ist kein 
Grund ersichtlich, warum in diesem Falle die ersten, ein- 
fachsten Organismen verschwinden sollten. Daher sehen 
wir denn auch im Verlaufe der geologischen Formationen, 
neben dem Verbleiben älterer, einfacherer, urs]>rünglichcr 
Typen immer verwickelter gebaute Typen aufueten. 
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Wo durcli eine Veränderung in der Organisation der 
Lebewesen die Möglichkeit för den Lebensbestand einer 
grösseren Individuenzahl gegeben ist, wird diese Verände« 

rung in unmittelbarer Anknüpfung an das von den Vor- 
fahren Gebotene geschehen: es wird das mögHchste Mini- 
mum einer Wränderun^ vorgenommen. Wo also z. B. 
zum ersten Male eine Besetzung des trockenen Landes 
durch Organismen stattfindet, werden diese daher von 
ihren Vorfahren, den Wasserpflanzen, diejenigen Eigen- 
tümlichkeiten zunächst beibehalten, die — wie die Gabel- 
verzwcif^ung, der ccntmle Bau u. s.w. — nicht unbcdinf^t ein 
Landleben unmöglich machen. F.rst allmählich tritt hier, 
und wohl mitveranlasst durch die eintretende Konkurrenz 
der zahlreicher werdenden Individuen, eine weitergebende 
Anpassung an die neuen Verhältnisse ein. 
Kurz und bündig:,'': 

Die A r t e n z a ii 1 der Organismen hat stetig zuge- 
nommen und damit verbunden die Möglichkeit, einer 
immer grösseren Individuenzahl gleichzdtig in dem 
auf der Erde vorhandenen Raum Leben zu gewahren. 
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4) Mitteilungen aus der Instrumcntenl<unde, über Arbeils- 
metliodcii, kurz aus der Praxis der Natunvissenschaflen. 

5) Büclierbesprcchun<^en und \"crzciclinissc der wichti<:^eren 
neuen litterarischen Erscheinungen auf naturwissenschaft- 
lichem Gebiete. 

6) Mitteilungen aus dem wissenschaftlichen Leben. 

7) . Beantwortungen von Fragen aus dem Leserkreise. 

Die Naturwissenschaftliche Wochenschrift wird 
^ch bemühen», ein Repertorium der gesamten Naturwissenschaften 
zu sein und zwar diese im weitesten Sinne genommen. — Mit 
Hilfe übersichtlicher Anordnung der Register soll es ermöglicht 
werden, sich auch zurücldiegende Forschungen in die Erinnerung 
' zu rufen und die Anknüpfung an das neu Gebotene zu finden. 

Wenn der wissenschaftliche Charakter der Wochenschrift auch 
durchaus gewahrt bleiben soll, so ist es doch die Absicht, den 
Text nach Möglichkeit derart zu gestalten, dass der Inhalt 
jedem Gebildeten, der sich eingehender mit Natur- 
wissenschaften beschäftigt, verständlich bleibt £s 
sollen also alle nur irgend entbehrlichen Fachausdrücke möglichst 
vermieden, Mitteilungen über neue Thatsachen aber so zur Dar- 
stellung gebracht werden, dass dieselben durch einige geeignete 
einleitende Worte in das richtige licht gerückt: in Zusammen» 
hang mit bereits allgemein Bekanntem gesetzt werden; es wird 
endlich das Verständnis durch Beigabe von Abbildungen nach 
Möglichkeit erleichtert werden. 

Die Naturwissenschaftliche Wochenschrift wendet 
sich also nicht nur an die Fachgelehrten, an Aerzte, Lehrer u. s. w., 
kurz an naturwissenschaftlich Vorgebildete, sondern ganz besonders 
auch an diejenigen, welche zwar nicht in unmittelbarer Berührung 
mit der Wissenschaft stehen, aber den Naturwissenschaften ein- 
gellenderes Interesse enl^^enbringen. 

Auch der Grelehrte wird bei der .immer weiter gehenden 
Spezialisierung gern die Gelegenheit ergreifen, sich über die wich- 
tigsten Fortschritte entfernter liegender Gebiete, ohne besondere 
^ezialstudien nötig zu haben, auf dem Laufenden zu erhalten. 

Bei der sich von Tag zu Tag steigernden Bedeutung natur- 
wissenschaftlicher Kenntnisse für das moderne Leben hoffen wir 
einem in weiten Kreisen immer dringender werdenden Bedürfnis 
entgegen zu kommen. 
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Um die angestrebte weite Verbreitung der Naturwissen- 
sehaftltchen Wochenschrift zu ermöglichen, wird dieselbe 
vom neuen Jahrgange ab su einem Preise geliefert, 'der 
es jedem Interessenten möglich macht, dieselbe selbst sn 
erwerben* Vom i. Oktober ab soll sie nftmlich anstatt zum 
'bisherigen Preise von x6 Mark zu dem ganz aussergewöhnlich 

niedrigen Preise von i Mark 50 Pf. fQr das Vierteljahr, also 

6 Mark füi den ganzen Jahrgang abgegeben werden. 

Es wird das Bestreben sein, die Naturwissenschaftliche 
Wochenschrift trotz dieses niedrigen Preises in der äusseren 
Ausstattung, namentlich auch hinsichtlich der Abbildungen, wesent- 
lich zu vervollkommnen. Der Umfang eines Jahrgangs von 
52 Nummern wird etwa 70 Druckbogen betrac^cn. Ks ist zu 
hoffen, dass auf diese Weise der Zeitschrift weite Kreise er- 
schlossen werden , welche bisher mit Rücksicht auf den hohen 
Preis Uolz allen Interesses auf die Anschaffung verzichten musslen. 

Gr.-Ldchterfekle*West b. Berlin, Fotsdamerstrasse 35. 

Professor Dr. H. Potoni^, 

Kgl. Preuss. I.andesgcologe, Dozent fiir Paläobutanik an der KgL Berg* 
akademie und Privatdoc. an der Universität Berlin. 

Jena. 

Gustav Fischer, 
Verlagsbuchhandlung. 
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